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Es begab sich aber, als sich die Menge zu ihm drängte, um das Wort Gottes zu hören, da stand er am See Genezareth und sah zwei Boote am Ufer liegen; die Fischer aber waren ausgestiegen und wuschen ihre Netze. 

Da stieg er in eines der Boote, das Simon gehörte, und bat ihn, ein wenig vom Land wegzufahren. Und er setzte sich und lehrte die Menge vom Boot aus.

Und als er aufgehört hatte zu reden, sprach er zu Simon: Fahre hinaus, wo es tief ist, und werft eure Netze zum Fang aus! 

Und  Simon antwortete und sprach: Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein Wort hin will ich die Netze auswerfen.

Und als sie das taten, fingen sie eine große Menge Fische und ihre Netze begannen zu reißen. Und sie winkten ihren Gefährten, die im anderen Boot waren, sie sollten kommen und  mit ihnen ziehen. Und sie kamen und füllten beide Boote voll, sodass sie fast sanken. 

Als das Simon Petrus sah, fiel er Jesus zu Füßen und sprach: Herr, geh weg von mir! Ich bin ein sündiger Mensch. Denn ein Schrecken hatte ihn erfasst und alle, die bei ihm waren, über diesen Fang, den sie miteinander getan hatten, ebenso auch Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, Simons Gefährten. 

Und Jesus sprach zu Simon: Fürchte dich nicht! Von nun an wirst du Menschen fangen. 

Und sie brachten die Boote an Land und verließen alles und folgten ihm nach.

Lukas 5, 1-11

Liebe Gemeinde,

1.

darf man so eine Geschichte heute überhaupt noch erzählen? Eine Geschichte, die dazu führt, dass Menschen alles verlassen, um Christus nachzufolgen?
In unseren Breiten jedenfalls gibt es das nur noch sehr selten, dass Menschen allem Besitz entsagen und ins Kloster gehen.
Aber vielleicht ist die Überlegung doch einmal hilfreich – und hier und da gar nicht mehr so weit weg von unserem Alltag und unserer eigenen Erfahrung: 
Vielleicht weiß ich ja von Situationen, in denen ich gespürt habe: jetzt gilt es! Jetzt geht es nur um das Eine, um einen Menschen, um eine Entscheidung, um eine Aufgabe, und alles andere muss dafür – wenigstens im Moment – zurück stehen. Vielleicht kenne ich auch die Sehnsucht, mir einmal lieb gewordene Dinge auch wieder loslassen zu können und mir gewohnte Pfade noch einmal zu verlassen, weil Neues lockt? Bin ich so frei – oder lasse ich zu, dass die Angst vor jeder Veränderung mich beherrschen darf?
2.

Sie verließen alles und folgten ihm nach.
„Nachfolge“ – ein Schlüsselwort im Neuen Testament - ist durch unsere deutsche Geschichte schwer belastet. Wie viele haben sich von einem Mann und einer Ideologie schon einmal das Heil versprochen: „Führer befiehl, wir folgen!“ Und was as dabei herauskam, waren Millionen Tote. Was kann das bedeuten jemandem „nachzufolgen“?

Ist nicht wichtiger, dass wir lernen, für uns selbst ein zu stehen, dass wir Verantwortung übernehmen für das eigene Leben und eigene Entscheidungen treffen, anstatt einem Idol nachzueifern?

Ja - und trotzdem bin ich froh, Menschen zu kennen, von denen ich lernen kann, Menschen, die mich beeindruckt haben, die mir Vorbilder geworden sind. Und ich habe den Eindruck, dass für mich bei dem Wunsch, Christus nachzufolgen, nichts Schlechtes herauskommt, im Gegenteil, ein lebenslanges Lernen möglich ist, dass mich lebendig hält und der Liebe auf der Spur bleiben lässt.
3.

Und Jesus sprach zu Simon: Fürchte dich nicht! Von nun an wirst du Menschen fangen. 

Das klingt nun wirklich nach Sekte oder Drückerkolonne: „Menschen fangen“?

Ich gebe zu: ich finde das hier sehr schön erzählt. Es ist nicht meine Sprache, ich würde nicht sagen, „Ich fische nach Menschen“; aber ich finde es schön, wie Jesus hier mit Petrus spricht: Er benutzt ein Bild aus dessen gelerntem Beruf. Er spricht den Fischer an – und so redet Er mit ihm. Dabei vertraut Jesus ihm etwas Neues an.  Offensichtlich sieht er etwas in diesem Menschen - und spürt, dass Gott noch etwas anderes mit ihm und seinem Leben vorhat. 

Wenn ich mir sage, dass es darum geht, dass Menschen die Liebe Gottes begegnet, dass ihnen Heilvolles widerfährt und eine Hilfe zur Freiheit – dann kann ich das Bild vom Menschenfischen stehen lassen.

„Alles verlassen“ – „Nachfolgen“ – „Menschenfischen“ – Ganz bestimmt kann man diese Geschichte kritisch befragen – und ihr dadurch noch mehr auf die Spur kommen. 

4.

Vielleicht geht es Ihnen auch so: Wenn ich eine Geschichte höre oder lese, dann entstehen von meinem inneren Auge Bilder. Verschiedene Schauplätze tun sich auf, an denen sich etwas ereignet. 
Dabei können Ereignisse vor Augen treten, mit denen ich eigene Erfahrungen verbinde: das hast Du – vielleicht nicht ganz genau so wie die Menschen am See Genezareth, ein wenig anders, aber doch – auch schon erlebt. 
Den Segen des Evangeliums erlebe ich dann aber vor allem darin, dass die Geschichte weitergeht. Ich werde mithinein genommen in eine Geschichte, die weitergeht. 
Ein Segen, aber auch eine Herausforderung,  nicht stehen zu bleiben – bei meiner Erfahrung, bei meiner  Sicht der Dinge, des Lebens, der Menschen ... 
Und manchmal kann so eine Geschichte mir auch einmal eine Frage stellen. Es muss vielleicht nicht gleich die „Gretchenfrage“ sein, aber wer weiß ...

5.

Vom ersten Schauplatz der Geschichte erzählt Lukas nicht viel. Es ist ein Ort des Misserfolgs, der See in der vorhergehenden Nacht. Die Fischer hatten nichts gefangen. Obwohl sie die ganze Nacht gearbeitet hatten. Sie waren lange draußen gewesen, aber die Netze blieben leer. Ohne nennenswerten Ertrag mussten sie am frühen Morgen heimkehren.

Sie werden müde gewesen sein und frustriert. 

Fast jeder von uns wird das kennen; dass ich mal wirklich was für die Schule tue und ein Lehrer mir trotzdem wieder die „5“ reinhaut. Dass ich mich in der Arbeit mühe, aber Anerkennung ausbleibt, dass ich für die Beziehung zu einem Menschen etewas einsetze, sich aber noch nichts verändert ... dass ich manchmal das Gefühl habe, warum machst du das eigentlich, was bringt es, dass du dich abrackerst?

Es gibt diese Orte der Enttäuschung und der leeren Netze auch in meinem Leben.

6.

Der zweite Schauplatz, den ich vor Augen habe, ist ein ganz anderer. Da ist das Seeufer, es ist Morgen, die Sonne ist aufgegangen, es sind noch angenehme Temperaturen und unglaublich viele Menschen sind zusammengekommen. Ein richtiges Gedrängel gibt es. Das ist eigentlich gar nicht mein Fall, mich so in die Menge zu stürzen, aber  hier drängele ich mit, denn ich will nichts verpassen von dem, was da vorn, dicht am Wasser vor sich geht. 

Jesus spricht. Er redet anders als die Pharisäer und Schriftgelehrten, er spricht mit einer ganz besonderen Vollmacht, hat jemand gesagt; „Worte des Lebens“ hat ein anderer es genannt, der ihn gehört hat und so hätte noch niemand von Gott gesprochen wie er, ihr Leben hätte sich verändert, nachdem er zu ihr gesprochen hat, erzählt eine Frau ... 

Ob das übertrieben ist? Das kann ja jeder selbst herausfinden.

Manche pilgern, um so etwas zu erleben, nach Santiago de Compostella, aber ich glaube – und manche machen dort tatsächlich ihnen wertvolle Erfahrungen – aber ich glaube, die Breite Straße täte es auch. 

Ich bin sicher, jede und jeder von uns hat etwas zu erzählen; Geschichten von solchen Momenten, in denen uns ein Wort, ein Satz, ein Gedanke, innerlich stark berührt hat, bei manchen wird es vielleicht ihr Konfirmationswort sein, ihr Tauf- oder Trauwort, bei manchen ein Traum in der Nacht, ein Satz in einem Buch, ein Gedanke aus einem Gespräch, eine Einsicht während des Betens ... Gott spricht auf so vielfältige Weise zu uns. 
Und wer anfängt, damit seine Erfahrungen zu machen, der drängt sich natürlich mit ans Wasser, um Jesus zu hören, der möchte das nicht mehr verpassen.

7.

Darum wird es am Ufer des Sees Genezareth jetzt zu eng. Jesus spricht einen der Fischer, Simon Petrus, an und bittet ihn, dass er ihn in seinem Boot aufs Wasser bringt, ein paar Meter vom Ufer entfernt, damit die Menschen ihn besser hören können.

Für mich ist das ein wunderbarer Moment. Da kreuzen sich die Wege von Simon Petrus und Jesus. Das gibt es – wie schön! – dass sich unsere Wege kreuzen. 

Dieses Zusammentreffen finde ich besonders spannend. Da ist ein Mensch, müde, erschöpft; kommt gerade von einem beruflichen Misserfolg her; kann sich innerlich vielleicht noch gar nicht frei machen von dieser Enttäuschung. Er ist noch hier geblieben an diesem Ort, an dem Jesus redet. Dass der nicht schlafen geht. Dass der noch den Nerv hat, zuzuhören, finde ich ganz erstaunlich.
Dass der nicht sagt „Alles Quatsch! Mir hat Gott jedenfalls nicht geholfen, als ich ihn gebraucht hätte heute Nacht!“ Nein, das ist doch erstaunlich. Das gibt es auch. Dass ein Mensch mit seiner Enttäuschung anders umgeht. Dass er in einer Krise nicht Gott anklagt, vielleicht hat er’s ja auch getan, aber er bleibt nicht dabei hängen. In einem Moment, in dem er seine Grenzen spürt, fängt er an zu hören. 

Ich glaube, dies Zusammentreffen ist kein Zufall. Und vielleicht hört der ja noch mal anders, er, dessen Netze leer sind; sucht nach Worten, die tragen; nimmt anders wahr, was hilfreich ist; ahnt, was einen Weg weisen kann, spürt, dass das Leben nicht aufgeht in Arbeiten ... „Arbeit war sein Leben“? Das ist nicht genug!

8.

Möglich auch, dass Jesus schon etwas tiefer gesehen hat, als er gerade den Simon Petrus um einen Gefallen bittet und nach seinem Boot fragt. 

Das ist nicht nur gute Psychologie. „Ein Mann ist frustriert. Dann gib ihm etwas zu tun!“ Nein, es noch mehr. In diesem Moment, in der Bitte Jesu, begegnet Gott dem Simon. Und auf was für eine Weise. Hinter Jesus steht hier Gott, der dem  Menschen mit einer Bitte begegnet; der sagt: Ich brauche dich; du kannst etwas beitragen; und ich würde dich nicht zu etwas zwingen – soviel zum Thema Drückerkolonne. 

Das haben die Menschen damals an Jesus ablesen können, an seinem Reden und Handeln gemerkt: Wie kommt Gott uns hier entgegen, in welcher Freundlichkeit und Demut, ein Gott, der den Menschen um etwas bittet – hier um eine Boot, ein andermal um einen Esel, oder Frau am Brunnen um etwas Wasser, bei seinem Besuch bei Abraham in Gestalt dreier Männer um etwas Gastfreundschaft ... Er ist ein bittender Gott. Er ist kein Gott, der Menschen etwas aufzwingt. 

Eigentlich geschieht hier schon – auf eine fast alltägliche und unscheinbare Weise – doch das gleiche, was wenig später „Altes verlassen“ und „Jesus nachfolgen“ heißt.

Dass sie die Boote nochmal flott machen.
9.

Zur nächsten Station der Geschichte müssen wir raus auf den See. Das ist jetzt ein bisschen verrückt, denn es widerspricht der Erfahrung und der Fachkennntis des Fischers. Am Tag fängt man da nichts, weiß Simon Petrus. Aber als Jesus ihn auffordert, draußen noch einmal die Netze auszuwerfen, antwortet er: Auf dein Wort hin will ich’s wagen. 

Das ist wieder so ein schöner Satz. Und da ist es wieder, das „Wort“ vom Anfang, die Worte, wegen der überhaupt die vielen Menschen gekommen sind, sie zu hören. Das Wort, von dem sie sich etwas versprochen haben, für das es sich lohnt, zum Seeufer zu gehen, für das es sich lohnt, die Müdigkeit zu überwinden und dem ein Fischer so vertraut, dass er etwas in seinen Augen Dummes trotzdem tut. 

Diesmal fangen sie so viele Fische, dass ihnen die Netze zu zerreißen drohen.

Was hier geschieht, ist ein Wunder. Aber wo geschieht es? Bei der Arbeit. Was zuvor in der Nacht noch der Ort der Enttäuschung gewesen ist, wird zu einem Ort des Erfolgs. Wie kam es dazu? 

Ich glaube nicht, dass man hier ein Erfolgsrezept herauslesen darf – und trotzdem lohnt es sich, jedes einzelne Detail zu achten, denn es wird nichts ohne Absicht erzählt. Jesus steht hier für Gott ein. Simon hat ihm seine Not erzählt – er hat gebetet („wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen“), er hat sich in eine Begegnung mit Christus hineinziehen lassen, seine Not geklagt, aber auch zugehört und über das Hören zu einem kleinen Dienst sich bewegen lassen, zu einem gewissen Grad des Vertrauens gefunden, ein Vertrauen, das ihn auch einmal etwas scheinbar Unvernünftiges tun lässt ... in diesen Situationen und Momenten ist in aller Kürze doch ein „Weg des Glaubens“ beschrieben mit vielen kleinen Schritten ... und das alles – für Simon Petrus – an seinem Arbeitsplatz, in seinem alltäglichen Umfeld.

10.
Erstaunlich auch: Im Moment eines großen beruflichen Erfolgs – die Netze sind voll, endlich mal eine gute Einnahme, Geld, das die Familien für eine Weile ernähren kann, jetzt geht’s wieder aufwärts – gerade in diesem Moment trifft Simon Petrus – und einige andere – der Ruf Jesu: Folgt mir nach! Und sie lassen alles stehen und liegen und gehen – nach den Evangelienberichten für mindestens ein Jahr – mit Jesus. 

Aus dem Wunsch, ihn zu hören, ist der Wunsch geworden, ihm nachzufolgen. 

Lukas gibt diesen Bericht weiter, damit die Hörer des Evangeliums in den Gemeinden sich in dieser Geschichte wieder finden können – mit ihren Enttäuschungen und Niederlagen, aber auch mit ihrer Suche nach Gott in ihrem Alltag, mit ihrer Sehnsucht, die sie empfänglich macht und ein Gespür gibt, wo Worte zum Leben helfen, mit ihrer Bereitschaft zu hören und auch den kleinen Dienst zu tun, wenn es Gott ist, der sie darum bittet; dass sie sich wieder finden in dieser Geschichte, weil auch sie Menschen sind, die Gott freundlich bittet, für deren Hilfe er dankbar ist, ...

... die er aber auch locken möchte an der einen oder anderen Stelle etwas Unvernünftiges zu tun – vielleicht, weil sich dahinter ein Wunder verbirgt. 

Der Friede Gottes, der höher ist als unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserm Herrn. Amen.
Pfr. Andreas Nose
